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Prolog



	 


	Ein scharfer, andauernder Südwestwind wehte über die weite und trockene Ebene. Er wirbelte Staub auf, der allgegenwärtig war und auf Meilen die Sicht wie ein immerwährender Nebel trübte. Nichts wuchs in dieser Einöde. Kein Baum und kein Strauch konnten in der für immer toten Erde Wurzeln schlagen und nach Wasser graben. Nicht einmal Moose und Flechten wollten sich zwischen den Felsen, die überall auf der Ebene verstreut lagen, ansiedeln. 


	Die Sonne schien fad auf dieses Land herab, getrübt und ihrer wärmenden und belebenden Strahlen beraubt. Nur eine schmutzig-gelbe Scheibe war von ihr zu sehen, wenn der Himmel nicht von dunklen Wolken bedeckt war.


	Doch regnen wollte es auch niemals an diesem Ort und so blieb er eine trockene Wüstenei. Diese Einöde erstreckte sich über viele Wegstunden nach Nordosten und wurde an vielen Stellen von seltsamen, sich tief in das Land hineinfressenden Spalten durchzogen, die weiter im Norden ein regelrechtes Netz bildeten und schließlich in einem riesigen, tiefschwarzen Schlund mündeten. Wie von der Faust eines Giganten in den Erdboden geschlagen, gähnte dieser Schlund an der Stelle, an der einst ein schwarzer, zerklüfteter Berg gestanden hatte, der in die Tiefe versank – am Tag, als die große Schlacht geschlagen worden war. Der Schlund drohte alles zu verschlingen, was sich in seine Nähe wagte. 


	Oft riss die Erde in seiner Nähe auf und bildete dabei neue Gräben, aus denen eine Zeit lang giftige Dämpfe entstiegen, die der Wind dann verwehte. Seine Tiefe war unergründlich und trug eine unerklärliche Bosheit in sich. Nicht einmal die wenigen Aasvögel, die das Land gelegentlich durchstreiften, wagten es, über den Schlund zu fliegen. Dennoch schien es Leben dort zu geben. Niedriges Leben, das sich von noch niedrigerem Leben ernährte und lange Zeit im Verborgenen verbracht hatte, bis es soweit war, sich an die Oberfläche zu wagen.


	Eine Art Lurch kroch am Rand des großen, schwarzen Abgrunds empor, untersuchte seine Umgebung mit einer andauernd hervorschnellenden Zunge und blieb dann für lange Zeit auf dem Gestein liegen. Das seltsame Tier war nicht größer als der Finger eines Mannes. Seine Haut besaß eine fahl-gelbliche Farbe und war voller Schwielen und Warzen. Die Augen des hässlichen Tieres waren hellwach und leuchteten in einem seltsamen Rot, das gelegentlich pulsierte wie der Schein eines Feuers. Diese Augen beobachteten die tote Umgebung sehr genau – und sie fanden Gefallen daran.


	Das Tier begann sich zu erinnern. Für ein solches Wesen sehr ungewöhnliche Gedanken schossen durch den winzigen Kopf. Es wurde sich langsam seiner selbst bewusst und erwachte aus einer viele Jahrhunderte währenden, quälenden Ohnmacht, in der nur der Hass als einziges Gefühl geblieben war. Irgendwann bewegte es sich endlich wieder und kroch von seinem Ausgangspunkt fort. Zunächst sehr langsam, dann immer schneller werdend, huschte es zwischen den Felsen hindurch und suchte sich in jeder Ritze Deckung vor eventuellen Fressfeinden. 


	Das Tier nagte an einem verwitterten Schädelknochen, den der ständig wehende Wind aus dem Staub befreit hatte. Das Tier kroch in die Augenhöhle des Schädels und kam aus dem klaffenden Loch auf der Rückseite wieder hinaus.


	Es erinnerte sich – oh ja, es erinnerte sich nun immer besser, was es einst gewesen war und wieder werden wollte. Erst jetzt wurde dem Tier bewusst, dass es sich nicht mehr verbergen musste. Es kroch auf einen Felsen hinauf und wartete auf dieser erhöhten Position. Es wartete geduldig, bis irgendwann das heisere Krächzen und die Flügelschläge zu hören waren. Der aschgraue Vogel mit dem langen, nackten Hals und dem gekrümmten Schnabel packte den Lurch und verschlang ihn, noch während er sich wieder in die Luft erhob. Die vormals gelblichen Augen des Vogels leuchteten nun rot und er flog mit einem triumphierenden Schrei nach Nordosten davon ...


	











Winter in Tharon



	 


	Dichter Regen überzog die weiße Stadt. Wie ein andauernder Vorhang prasselte er nun schon seit Tagen auf Tharon und das Umland herab. Die grauen Wolken schienen über dem Tal des Ihreas festzuhängen und der Fluss, der die Stadt mit den vielen Brücken umspülte, schwoll an. Einige der Entwässerungsgräben waren mit den Wassermassen bereits überfordert und die Dämme liefen über, so dass die Außenbezirke an manchen Stellen unter Wasser standen. Soldaten und Handwerker schichteten dort Sandsäcke auf, um die Schäden möglichst gering zu halten. Ihr Erfolg war jedoch mäßig. An vielen Stellen brach das Wasser wieder durch und überspülte die Straßen erneut. Wer von den übrigen Bewohnern nicht hinaus musste, blieb in seinem Heim oder floh vor dem Wasser zu Bekannten und Verwandten, deren Wohnungen verschont geblieben waren.


	Es war Winter in Tharon, jener großen, unglaublichen Stadt, deren weißes Strahlen im Sonnenschein des Sommers ansonsten die Herzen berührte und schon tausendfach besungen worden war. Tharon, Hauptstadt des Kaiserreiches, Sitz des Völkerrates und Heimat der Familie Tauris, die seit Generationen auf dem Thron saß – seit Yardoan Tauris das Reich zurückerobert und die Völker im Kampf gegen das dunkle Volk vereint hatte.


	Doch das war inzwischen über zwei Jahrhunderte her und bereits mehr Mythos als Realität. Es herrschte Frieden im Reich; seit dem großen Krieg war es nicht mehr zu nennenswerten Konflikten gekommen. Die Satzung des Völkerrates verbot Expansion. Nur wer sich freiwillig dem Reich anschloss, wurde in den Rat mit einbezogen. Tharon war somit eine Ratsmonarchie und der Kaiser musste sich vom Volk bestätigen lassen. Keiner der Nachfolger von Yardoan war bisher am Votum des Volkes gescheitert. Ihre Macht wurde vom Völkerrat kontrolliert und begleitet. Weise Frauen und Männer der unterschiedlichen Völker saßen im Senat – es waren glückliche Zeiten.


	Dennoch waren sie auch nicht ohne Probleme. Es gab Missernten, Dürreperioden, Unwetter, vor der Bucht von Pora-Artis lauerten wieder Piraten den Handelsschiffen auf, Wargländer und Veromanen stritten über ein Stück Land – kurz, das Leben spiegelte sich auch im tharonischen Reich wider.


	Aber es herrschte Frieden und es war Winter in Tharon. Der Regen sammelte sich in den Vertiefungen der Straßen oder floss in den Rinnen in kleinen Bächen dahin. Das Licht der Fackellaternen wurde in Pfützen reflektiert, in die Tausende von Tropfen einschlugen und die Spiegelbilder dauernd wieder verzerrten. Die wenigen Menschen, die sich hinauswagten, huschten schnell und Deckung suchend durch die nassen Straßen. 


	Nur einige der strahlenden Alven, die in Tharon zu tun hatten, schritten erhobenen Hauptes und mit fröhlichen Gesichtern und Gesängen auf den Lippen durch die nächtliche Stadt. Einsam durchstreiften hingegen die Stadtwachen die Gassen und Parks und riefen gelegentlich die Stunde aus.


	Die belebteste Gegend in Tharon war um diese Zeit noch das Südviertel Triviore mit seinen etlichen Gasthäusern und Tavernen. Trotz der späten Stunde und des schlechten Wetters zog hier noch einiges Volk umher und besuchte die Gaststätten. Vor allem aus dem „Fröhlichen Hisperianer“ drangen noch lauter Gesang und Gelächter in die Nacht hinaus. Das verwinkelte kleine Gasthaus besaß einen Schankraum mit einer Bühne in der Mitte, auf der drei Musiker standen und mit ihren Instrumenten Stimmungslieder spielten, welche von den Gästen mit Gesang und rhythmischen Klatschen begleitet wurde. 


	Vor allem eine Gruppe junger Männer, die direkt vor der Bühne standen, jubelten begeistert und laut mit, während sie dabei Unmengen an Gebräu in sich hineinschütteten und die leeren Becher achtlos hinter sich warfen. Allerdings wurde ihr Verhalten offensichtlich nicht von allen anderen Gästen begrüßt, denn etliche der zumeist älteren Leute blickten eher missmutig zu ihnen herüber.


	Weiter hinten in den verwinkelten Ecken saßen verschiedene Gestalten, die trotz des Krachs versuchten, sich zu unterhalten. Eine Gruppe von reisenden Dwanen blickte öfter zu den jungen Männern herüber und schüttelte die bärtigen Köpfe. Nach einiger Zeit riefen sie den Wirt herbei und beschwerten sich bei ihm. Der stämmige Mann mit dunklem Vollbart und pechschwarzem Haar blickte nun ebenfalls finster zu den Störenfrieden herüber, nickte dann den Dwanen zu und ging zu der Gruppe junger Männer hin, um mit ihnen zu sprechen. Er versuchte mehrere der Betrunkenen anzusprechen, hatte jedoch keinen Erfolg damit. Schließlich gab der Wirt den Musikern ein Zeichen, so dass sie für einen Moment aufhörten zu spielen.


	Schlagartig war es still im Gastraum und die jungen Männer starrten den Wirt verwundert an. „Heda, Wirt, weshalb lasst Ihr die Musik nicht weiterspielen?“, protestierten sie und einer von ihnen – offenbar der Redeführer – trat mit glasigem Blick näher an den Besitzer des Gasthauses heran. Er besaß eine schlanke und drahtige Figur, war hochgewachsen und im nüchternen Zustand sicher sehr gewandt. Doch jetzt schwankte er und versuchte sein Gleichgewicht zu halten. Sein dunkles, etwa schulterlanges Haar hing ihm wild in sein Gesicht, das hochrot angelaufen war und eigentlich sehr sympathisch aussah. Im Moment grinste sein Besitzer jedoch auffällig provozierend, so als sei er sich absolut sicher, dass ihm nichts geschehen könne.


	Der Wirt nahm etwas Abstand zu dem jungen Mann. „Junger Herr, wir haben noch andere Gäste hier im Schankraum, die sich von Euch ein wenig gestört fühlen. Ich möchte Euch und Eure Freunde bitten, etwas weniger Lärm zu veranstalten“, bat er höflich aber bestimmt.


	„Andere Gäste, die sich gestört fühlen?“, lallte der junge Mann. „Wer fühlt sich hier gestört?“, rief er in den Schankraum hinein und drehte sich dabei um die eigene Achse. „Wer, hä?“


	Alle anderen anwesenden Gäste, die sich das Schauspiel angesehen hatten, drehten sich nun weg und blickten auf ihre Tische oder begannen verlegene Gespräche mit ihren Nachbarn. Doch der Betrunkene und seine Freunde schienen sich damit nicht so einfach zufrieden geben zu wollen und riefen die anderen Gäste mit Beleidigungen und entsprechenden Gesten an.


	Der Gesichtsausdruck des Wirtes wurde um Einiges finsterer, aber er versuchte es erneut mit Worten: „Junger Herr, bitte gebt Ruhe. Die Musik soll sogleich wieder spielen, aber bitte beruhigt Euch.“


	„Ich soll mich beruhigen?“, brüllte der betrunkene junge Mann. „Wisst Ihr überhaupt, wer ich bin?“, fragte er wütend und überheblich zugleich.


	„Das ist mir nun egal. Ihr habt augenblicklich dieses Gasthaus zu verlassen“, brummte der Wirt nun böse und packte den Betrunkenen am Kragen. Kaum hatte er das getan, wurde er selbst von einer hochgewachsenen Gestalt gepackt, die zuvor in einer dunklen Ecke des Schankraumes gestanden hatte, jetzt urplötzlich hervorschnellte und dem Betrunkenen zu Hilfe kam. Ein kurzer aber für den Wirt schmerzhafter Griff an dessen Arm und er musste den Jungen loslassen. 


	Die Gestalt war mit einem dunklen, bis zum Boden reichenden Mantel gekleidet und trug eine weite Kapuze auf dem Kopf. Die Kraft des Griffes war erstaunlich und erschreckend zugleich und der Wirt wich mehrere Schritte zurück.


	Sein Gegner zog seine Kopfbedeckung zurück und es wurde sichtbar, wer den betrunkenen jungen Mann schützte: Ein Krieger der Boa. Seine Hautfarbe besaß ein tiefes Schwarz und sie glänzte matt wie eine polierte Steinplatte. Ein schmaler rot gefärbter Streifen Haar zog sich längs über seinen Kopf und endete in mehreren langen Zöpfen, die mit kleinen Knochen und Zähnen von wilden Tieren durchflochten waren. Die Augen des Mannes leuchteten strahlend hell und es waren keine Pupillen in ihnen zu sehen. Sein Blick aber war durchdringend und seine Statur mehr als furchteinflößend. Er blickte den Wirt an und schüttelte ganz leicht seinen Kopf. Es war eine kaum wahrnehmbare Bewegung, doch sie war mehr als eine deutliche Warnung. Weder der Wirt noch irgendeiner der anderen Leute in der Gastwirtschaft hätten es auch ansonsten noch gewagt, gegen diesen Krieger anzutreten, denn die Boa galten als beinahe unbesiegbar. Sie kamen aus einem geheimnisvollen Land tief in Aschtia und schienen übernatürliche Kräfte zu besitzen. Manche Gerüchte behaupteten sogar, sie seien dunkelhäutige Verwandte der Alven. Die hellen, scheinbar pupillenlosen Augen waren eines der eigenartigen Merkmale an ihnen. Es lebten nicht sehr viele von ihnen in Tharon, aber es war bekannt, dass die Wenigen, die man gelegentlich hier sah, der Familie des Kaisers dienten.


	Der Wirt war von dieser Erkenntnis beinahe noch mehr betroffen, als über das überraschende Erscheinen des Kriegers und er stand nun wie angewurzelt da und starrte den Boa und den jungen Mann abwechselnd an.


	„Ja, da staunt Ihr, wie?“, lallte der Betrunkene nun wieder und sah sich triumphierend um. „Jetzt wisst Ihr, wer ich bin. Ich bin ...“


	Der junge Mann wurde unterbrochen, denn der Krieger trat nun dicht neben ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Offensichtlich brachte ihn das ein wenig aus dem Konzept, denn er blickte seinen Beschützer beinahe betroffen ins Gesicht und schien bestürzt zu sein. „Aber ..., aber du sollst mich doch ..., du wirst doch nicht“, stotterte er und schüttelte seinen Kopf. 


	Der Boa kam wieder näher und flüsterte ihm noch etwas zu, was den jungen Mann offenbar vollkommen aus der Fassung brachte, denn er drehte sich um und verließ mit schnellen Schritten das Gasthaus.


	Der schwarze Krieger drehte sich noch einmal zu dem Wirt, raunte mit tiefer Stimme: „Verzeiht die Umstände“ und folgte dem jungen Mann hinaus.


	Der nächste Morgen war grau und trüb. Der scheinbar endlose Regen hatte zwar endlich nachgelassen, aber noch immer hingen dichte Wolken am Himmel und drohten damit, ihre Last erneut auf die große weiße Stadt und den weiter anschwellenden Fluss niederzulassen. Vilian stand mit schmerzendem Schädel und geröteten Augen im Audienzsaal des Palastes und starrte mit unstetem Blick umher. Weder die hohen weißen Säulen, noch die an den Wänden hängenden Reliefs mit Darstellungen aus der langen Geschichte Tharons interessierten den jungen Mann. Fast schien es so, als suchte er eine Möglichkeit zur Flucht aus diesem Saal, doch er musste sich der Verantwortung stellen, so viel war sicher.


	Und diese Verantwortung kam in Form von lauten, fast hörbar wütenden Schritten, die von dem glatten Marmor widerhallten, näher. Der junge Mann fürchtete sich eigentlich nicht wirklich, dafür hatte er das kommende Ritual schon viel zu oft durchgestanden. Es war nur so, dass er es hasste, sich erklären zu müssen – den Spaß und das Vergnügen des gestrigen Abends zum Schein zu verabscheuen und Besserung zu schwören. Wie oft hatte er das eigentlich in der letzten Zeit getan? Vater war in dieser Hinsicht – und nicht nur dabei – äußerst penibel und verstand ihn, Vilian, einfach nicht. Dabei brauchte er sich doch eigentlich um nichts zu kümmern. Was ging ihn die Jugend und ein wenig Vergnügen seines Sohnes an? Schließlich befand Vilian sich doch in sicheren Händen. Torok der Boa war ein guter Leibwächter, allerdings offensichtlich auch ein redseliger und nicht sehr treuer Denunziant, wie es schien.


	Vilian löste den Zopf und ließ sein Haar offen herabhängen. Sein Blick war nun nach unten gerichtet und die Schultern nach vorn gebeugt. Auf diese Weise erweckte er nach seiner Erfahrung am ehesten den Eindruck von Reue. Vater betrat das Halbrund zwischen dem Thron, der auf einer Empore aus dunklem Holz stand, und der sichelförmigen Anordnung der Sitzreihen der Senatoren Tharons. 


	Es war ein geschichtsträchtiger Ort, an dem Vater und Sohn sich trafen und Radian Tauris, Kaiser des Reiches, hatte diesen Ort nicht umsonst gewählt. Neben dem großen Kuppelsaal der Völker, in dem die Krönungszeremonien und die wichtigsten Entscheidungen des Rates gefällt wurden, war dies hier eine der Stätten, an denen das Volk jedwede Frage, Sorge oder Meinung dem Kaiser oder den Senatoren entgegenbringen konnte. Es war ein Ort, der Verantwortung atmete, wie Radian Tauris sich immer ausdrückte.


	Vater kam näher und baute sich direkt vor ihm auf. „Sieh auf!“, sagte er in einem äußerst strengen Ton und sein Sohn befolgte diesen Befehl, denn es war zunächst einmal klüger, Vater nicht noch mehr zu reizen.


	Radian Tauris besaß das gleiche dunkle und volle Haar wie sein Sohn. Lediglich an den hohen Schläfen ergraute es bereits ein wenig. Das gebräunte Gesicht mit den markanten Zügen wurde von einer etwas gekrümmten Nase und einem starken Kinn beherrscht. Der Kaiser war schlank aber noch immer kräftig und seine aufrechte Haltung spiegelte seine gesamte Lebensart wider. 


	Radian Tauris war durch und durch pflichtbewusst, gerecht, gütig – und mit einem verantwortungslosen Sohn gestraft. Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete er Vilian, der seiner Mutter so sehr ähnlichsah. Bei diesem Anblick schmerzte Radian stets die Erinnerung an seine Frau, die viel zu früh verstorben war. Seinem Sohn fehlte die Mutter und er selbst hatte wahrscheinlich stets zu wenig Zeit für ihn gehabt. Möglicherweise war das die Erklärung für die Eskapaden des Jungen. 


	Der Kaiser machte sich selbst Vorwürfe, während er vor seinem Sohn stand und möglichst streng in dessen Augen blickte. Es waren dieselben Augen, wie Arwiene sie gehabt hatte ..., doch er durfte sich jetzt keine Schwäche erlauben. Er musste seinem Sohn ins Gewissen reden und ihn diesmal möglicherweise endlich einmal wirklich ernsthaft strafen. „Du hast mich wieder einmal enttäuscht“, begann er mit ernster Miene.


	„Vater, ich ...“, versuchte Vilian sich zu rechtfertigen.


	„Schweig! Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen“, unterbrach Radian seinen Sohn. „Dein Benehmen ist deiner nicht würdig – es ist eines Tauris nicht würdig. Wann begreifst du das endlich? Dich in einem Gasthaus zu betrinken ist allein schon schlimm genug. Dort aber auch noch andere Gäste zu belästigen und dich dann auf deine Herkunft zu berufen, so als ob das alles rechtfertigen würde, das beschmutzt unsere Ehre. Wenn Torok nicht gewesen wäre, hätte dich der Wirt wie einen Landstreicher aus dem Gasthaus geworfen. Was geht nur in dir vor?“


	„Vater ..., ich bereue das zutiefst, was gestern Nacht geschah. Ich war nicht mehr der Herr meiner Sinne und ...“


	„Glaubst du etwa, dass deine Trunkenheit dein Benehmen entschuldigt?“, fuhr der Kaiser seinen Sohn an. „Das tut sie nicht. Im Gegenteil, sie verschlimmert es nur noch. Glaube nicht, dass ich dein Schauspiel nicht durchschaue. Deine Reue ist nicht echt und deine gebeugte Haltung spiegelt nicht den heuchlerischen Blick deiner Augen wider. Du wirst fortan deine Kammer nicht verlassen, bis ich mir eine passende Strafe für dein Verhalten überlegt habe. Geh jetzt!“, befahl Radian Tauris streng.


	Vilian fühlte sich betroffen, denn so ernst war sein Vater noch niemals gewesen. Scheinbar hatte er diesmal den Bogen wirklich überspannt. Allerdings fühlte er keine Reue, eher Wut auf seinen Vater und vor allem auch auf Torok, von dem er sich verraten glaubte.


	Während er sich in den oberen Stock des Gebäudes begab, in dem sich die Gemächer der kaiserlichen Familie befanden, malte Vilian sich heimlich aus, wie er sich an dem Boa mit einem Streich für dessen illoyales Verhalten rächen könnte. Plötzlich bemerkte der Junge, dass sich der dunkle Krieger direkt hinter ihm befand. Es war manchmal regelrecht unheimlich. Torok erschien oder verschwand wie ein Geist. Nun schritt er hinter Vilian her und sagte kein Wort. 


	„Vielen Dank auch“, zischte der Junge zynisch, während er das obere Stockwerk betrat und den langen Gang zu seiner Kammer im Westflügel des Palastes wählte.


	Torok antwortete nicht sondern folgte Vilian weiterhin schweigend. Fast hatte es den Anschein, als triebe er den jungen Mann regelrecht in dessen Kammer, vor der dann er mit Sicherheit Wache hielt.


	Kurz vor der Tür drehte Vilian sich um und blickte den Boa mit aller Verachtung, die ihm nur möglich war, an. „Ich dachte, du bist mein Diener und mir treu ergeben. Aber nun weiß ich, was du bist: lediglich ein feiger Verräter.“


	„Ich diene dem treu, der es verdient. Du verdienst etwas ganz anderes“, antwortete der Krieger ruhig und mit fester Stimme. Seine weißen Augen leuchteten dabei besonders hell unter der dunklen Kapuze und sie schienen Vilian regelrecht zu durchbohren.


	Der junge Mann war zu keiner Widerrede mehr fähig und betrat schnell sein Gemach. Er schloss hinter sich die Tür und fühlte sich zwischen Zorn und Scham hin und hergerissen. An diesem verfluchten Tag hatte sich offenbar alles gegen ihn verschworen. Gestern noch war er der gewohnte Anführer seiner Freunde gewesen, hatte bestimmt, wohin es ging und wer ihn begleiten durfte. Heute war er der Gefangene seines Vaters Strenge und bewacht von einem Leibwächter, der ihn offensichtlich mehr hasste, als treu zu sein. Weshalb war das Schicksal nur so ungerecht zu ihm? Das fragte Vilian sich voller Selbstmitleid und ging zu dem hohen, in einen kunstvollen Bleirahmen eingefassten Fenster hin. Er blickte hinaus in den trüben Himmel, der selbst die hellen Bauten des Palastbereiches der Stadt grau und unfreundlich aussehen ließ. Es war Winter in Tharon ... und er, der Sohn des Kaisers, saß in seinem Gemach fest.


	











Verbannung



	 


	Radian stand nachdenklich zwischen dem Thron und dem Halbrund der Senatorensitze und blickte seinem Sohn hinterher. Der Kaiser fühlte sich in solchen Momenten alt – alt und hilflos. Was sollte aus Vilian nur werden, wenn es an der Zeit war? Wie sollte dieser junge Mann nur die Verantwortung übernehmen, welche die Familie Tauris nun schon seit 213 Jahren in Folge innehatte? Wie oft schon hatte er seinem Sohn die Geschichte der langen Reihe von Kaisern des neuen Reiches erzählt. Angefangen bei Yardoan, dem großen Retter von Tharon, über viele seiner Nachfolger, die sich alle um den Frieden zwischen den Völkern verdient gemacht hatten, bis hin zu Radians Großvater Trigiu und seinem Vater Harmes. 


	Sie alle waren keine wirklichen Helden mehr, denn Heldentaten waren in diesen Zeiten der Ruhe und des Friedens gar nicht notwendig. Aber schließlich zeichneten sie sich alle als hervorragende Diplomaten aus. Doch wie sollte Vilian in diese Rolle hineinwachsen? War er vielleicht nicht geschaffen für das Amt, endete die Herrschaft der Tauris mit Radian?


	„Ihr grübelt zu viel, das verdirbt Euch die Laune und schadet Eurem Gemüt“, sagte plötzlich eine Stimme, die sich von hinten näherte. 


	Radian drehte sich um und lächelte seinen Berater Dogmard an. Wie immer kam dieser gerade im rechten Augenblick. Der ältere Mann mit dem bereits ergrauten, streng zurückgekämmten Haar, kam ihm mit gebeugtem Gang entgegen. Sein Rücken schien von der Last vieler anstrengender Jahre gekrümmt und sein linkes Bein zog er etwas nach. Die linke Seite seines Gesichtes war von furchtbaren Brandnarben zerfurcht. Das Ohr auf dieser Seite war nur noch ein Stummel und der Mund hing seltsam verzerrt herab. Wenn Dogmard einmal sein seltenes Lächeln zeigte, dann wurde das Gesicht im Grunde zur Narrenfratze, denn sein Mund verzog sich nur auf der rechten Seite nach oben, während der linke Mundwinkel unten blieb und das Zerrbild eines Lächelns entstand.


	Ganz im Gegensatz zu Dogmards abschreckenden Äußeren stand seine Weisheit, wie Radian fand. Seit vielen Jahren schenkte er diesem Mann nun schon sein Vertrauen, und es wurde niemals enttäuscht. Dogmard war Berater und auch Freund, auch wenn er sich immer etwas Abstand zu dem Kaiser bewahrte. Aber das machte ihn nur noch vertrauter, denn Höflinge gab es selbst in Tharon mehr als genug. 


	„Ich mache mir Gedanken um Vilian“, antwortete der Kaiser. „Seine gestrige Verfehlung ist die Fortsetzung einer ganzen Reihe von Dingen, die ein künftiger Kaiser einfach nicht tun darf. Er denkt ständig nur an sein Vergnügen, achtet meine Mahnungen nicht und benimmt sich auch ansonsten nicht so, wie es ihm angemessen wäre. Ihr solltet nur einmal sehen, wie er mit den Bediensteten umgeht. Sie alle scheinen ihn zu hassen. Ich habe versagt, alter Freund.“


	„Was redet Ihr. Nicht Ihr habt versagt. Das Schicksal hat es Euch bisher schwer gemacht, aus Eurem Sohn einen würdigen Nachfolger zu ziehen. Und das ist doch Eure Sorge, nicht wahr? Ihr befürchtet gar, die große Familie Tauris wäre am Ende ihrer Herrschaft angelangt – zwei Jahrhunderte Kaiserwürde könnten mit Euch enden.“


	„So ist es leider, Ihr habt wieder einmal meine Gedanken erraten, mein Berater“, nickte Radian.


	„Oh, es ist nicht schwer, die Gedanken eines sich sorgenden Vaters zu erahnen. Aber sorgt Euch nicht zu sehr, es ist noch nicht zu spät.“


	„Was ratet Ihr mir?“


	„Euer Sohn ist rüpelhaft und ungehorsam, weil er das Leben noch nicht wirklich schmecken musste. Es ging ihm bisher alles zu leicht“, antwortete Dogmard mit gesenkter Stimme, als müsse er in sich gehen, um zu antworten.


	„Ich dachte immer, es fehle ihm die liebende Mutter“, warf Radian ein.


	„Sicher, aber auch eine liebende Mutter wird mit ihrem Kind strenger werden, wenn es nicht gehorcht. Sie ist immer da, aber nur so viel, wie es notwendig ist, um aus dem Kinde einen Mann zu formen.“


	„Ja, vielleicht waren die Ammen zu nachgiebig. Alles wurde ihm sein Leben lang abgenommen. Doch wie soll er das Leben zu schmecken bekommen, wie Ihr Euch ausdrücktet?“


	„Habt Ihr das nicht schon selbst einmal in Erwägung gezogen? Kann er sich hier, als Euer Sohn, von allen umsorgt, denn wirklich noch entwickeln?“, fragte der Berater des Kaisers nachdenklich.


	„Ihr meint, ich solle ihn fortschicken?“


	„Eure Weisheit gibt Euch die richtige Antwort, mein Kaiser.“


	„Aber wohin denn? Und mit welcher Begründung?“


	„Ich erzählte Euch bisher nicht viel aus meinem Leben. Doch lange bevor ich nach Tharon kam, lebte ich bei einem alten Meister der Lehrkunst in Arnlage.“


	„Arnlage? Das liegt viele Meilen nordöstlich hinter den Bergen, jenseits des Warglandes, wenn ich nicht irre“, bemerkte Radian verwundert.


	„So ist es. Schickt Vilian dort hin – zu meinem alten Meister.“


	„Der wird doch sicher nicht mehr leben.“


	„Oh doch, er lebt sicher noch. Seine Kunst umschließt alles Wissen der Natur und der Mechanik. Sein Name ist Wengard, er wird aus Vilian das machen, was er sein soll.“


	Radian blickte nachdenklich zu Boden. Es war seinen Zügen anzusehen, dass er keinen besonderen Gefallen an den Gedanken fand, seinen Sohn aus Tharon zu verbannen und an einen fremden Ort zu schicken, um ihn dort von einem geheimnisvollen Fremden erziehen zu lassen. Doch bisher hatten sich die Ratschläge von Dogmard immer als weise und richtig erwiesen. Vielleicht formte ein etwas härteres Leben in der Tat einen verantwortungsvolleren Mann aus Vilian. „Ich muss darüber nachdenken und werde morgen entscheiden“, sagte der Kaiser nach einer ganzen Weile.


	„Ihr werdet wie immer recht entscheiden“, antwortete sein Berater, verbeugte sich und ging. Auch Radian verließ den Saal bald und begab sich in seine eigenen Gemächer.


	Etwas weiter entfernt von dem Punkt, an dem die beiden Männer eben noch gestanden hatten, wagte eine Gestalt nun endlich wieder, tiefer und lauter zu atmen, als es in der vergangenen halben Stunde der Fall gewesen war. Sie hatte sich hinter den Sitzreihen der Senatoren verborgen und erhob sich nun langsam und äußerst vorsichtig. Ein helles, weibliches Gesicht mit vielen Sommersprossen darin und umrahmt von langen roten Haaren lugte vorsichtig hinter den Sitzlehnen hervor. Die junge Frau war etwa zwanzig Jahre alt und trug den grauroten Rock der Bediensteten des Palastes. Sie blickte sich noch immer ängstlich um und biss sich dabei vor Nervosität auf die Lippen. Sie wusste genau, dass sie eigentlich nicht hier sein durfte – ganz zu schweigen davon, dass eben gehörte Gespräch zu belauschen. Aber sie hatte nicht ahnen können, dass der Kaiser persönlich hier erschien und zunächst mit seinem Sohn und dann mit seinem Berater sprach. 


	Sie war heimlich Vilian gefolgt, denn sie sorgte sich um ihn. Sie sorgte sich ständig um ihn, seit dem ersten Tag, an dem sie den Sohn des Kaisers das erste Mal gesehen hatte. Sie wusste, dass es vollkommen falsch war, dass sie sich nicht um ihn zu sorgen hatte, oder ihm auf keinen Fall heimlich nacheilen durfte. Aber sie konnte nichts gegen ihre Gefühle tun. Sie hatten ihr schon viel zu oft einen Streich gespielt. Viele Male schon hatte sie angenommen, dass er sie direkt anblickte, oder sie ansprach – doch es war immer nur jemand anderes gemeint gewesen. Er bemerkte sie überhaupt nicht in der Menge Bediensteter, die sich ständig um ihn herum befanden. 


	Sie wusste sehr genau, dass ihre Träume und Hoffnungen niemals Wirklichkeit werden würden. Aber dennoch war sie in diesen jungen Mann, in diesen ständig so nahen und doch so unendlich weit entfernten Menschen verliebt. Deshalb tat sie so unvernünftige Dinge, wie ihm hinterher zu eilen und ihn bei jeder Gelegenheit zu beobachten. Und jetzt hatte sie so lange in ihrem Versteck ausharren müssen und hatte mitgehört, was der Kaiser mit seinem Sohn vorhatte: Er würde ihn vielleicht fortschicken.


	Chorenia erhob sich endgültig und schlich sich zwischen den Sitzreihen hindurch nach unten. Dann eilte sie zu einer der Seitentüren und huschte, zum Glück unbemerkt von den Wachen, hinaus aus dem Saal. „Was hast du dir dabei nur gedacht, du dumme Gans?“, schimpfte sie innerlich mit sich selbst. Jetzt wusste sie Dinge, die zwar ihre Neugier befriedigten, die sie aber auf keinen Fall glücklicher machten. Er sollte fort von hier gehen – an einen Ort, von dem sie nicht einmal ahnte, wo er lag. Ihr ganzes Leben schien in diesem Moment zu zerbrechen. Wie sollte sie so weiterexistieren können? Was blieb von den Glücksmomenten übrig, in denen sie sich in seiner Nähe befand – auch wenn sie nur dazu da war, die Räume zu reinigen, die er betrat. Wie sollte sie nun noch jeden Morgen in der freudigen Hoffnung erwachen, ihn wieder zu sehen? 


	„Du bist wirklich eine dumme Gans. Eine dumme, schwärmerische Gans, von der er nicht einmal weiß, dass es sie gibt“, brummte sie und schüttelte den Kopf. Das Wechselbad der Gefühle ließ sie keinen klaren Gedanken fassen und sie lief direkt an einigen anderen Bediensteten des Palastes im gemeinsamen Aufenthaltsraum vorbei, ohne diese zu beachten. Die Frauen und Männer blickten ihr verwundert hinterher und fingen an zu tuscheln. 


	Viele von ihnen hatten bereits die Schwärmerei Chorenias für den Sohn des Kaisers bemerkt und lachten heimlich darüber. „Was sie nur jetzt wieder hat?“, fragten sie sich und ob Vilian sie vielleicht endlich einmal beachtet und bemerkt habe, dass sie sich wie eine verliebte Katze benehme?


	Chorenia ließ das Gelächter hinter sich und eilte in ihre eigene Kammer im Erdgeschoss. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, als ob sie einen Eindringling fernhalten wollte. Langsam rutschte sie hinab und blieb auf dem Boden sitzen ...


	 


	Die Anspannung war beinahe unerträglich. Er hatte nun tatsächlich den ganzen gestrigen Tag in seinen Gemächern verbringen müssen und wurde von Torok und einigen anderen Männern, die vor seiner Tür standen, bewacht. Vilian konnte es beinahe immer noch nicht fassen. Vater schien es diesmal wirklich ernst zu meinen mit einer Bestrafung. Nie zuvor war er so konsequent gewesen und das verwunderte seinen Sohn – und es machte ihm auch ein wenig Angst, auch wenn er das niemals zugegeben hätte. Die Art, wie er hochschreckte, als sich die Tür zu seinem Gemach öffnete, zeigte jedoch deutlich seine Nervosität. 


	Es war nicht wie erhofft der Kammerdiener mit dem Frühstück für ihn, sondern in der Tat Vater, der in Begleitung von Torok und Dogmard, dem alten Berater, hereinkam. Vilian hatte den alten Mann noch niemals ausstehen können und sich schon seit seiner Kindheit immer möglichst von ihm ferngehalten. Die Tatsache, dass er nun mit anwesend war, verstärkte die Ablehnung bei dem jungen Mann nur noch. Sicher hatte dieser immer ein wenig geheimnisvoll scheinende Ränkeschmied etwas mit der ganzen Sache hier zu tun, wie Vilian vermutete. 


	Der junge Mann wollte sich gerade angesichts der Anwesenheit von Dogmard keine Blöße geben und setzte ein gleichgültiges Gesicht auf, so als könne ihm nichts etwas anhaben. Der Blick, welchen der Berater des Kaisers ihm jedoch zuwarf ließ erkennen, dass der Mann sehr genau den Gemütszustand von Vilian erriet.


	„Mein Sohn, ich habe eine Entscheidung darüber getroffen, wie ich mit deinen Verfehlungen umgehe“, begann Radian Tauris sofort. Es war ihm anzusehen, dass er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte, dennoch fuhr er ohne zu zögern fort: „Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du dich hier in Tharon in deiner gewohnten Umgebung und den sogenannten Freunden, mit denen du deine Taten bisher bestritten hast, nicht ändern wirst. Es ist aber wichtig, dass du endlich lernst, so zu handeln, wie es einem zukünftigen Kaiser angemessen ist. Deshalb werde ich dich fortschicken und in die Obhut eines weisen Mannes geben, der in der Nähe der Stadt Arnlage im Siebentalgebirge lebt und schon der Lehrer unseres Beraters Dogmard gewesen ist. Die Vorbereitungen für deine Reise werden bereits jetzt getroffen. Es wird dir dabei an nichts mangeln, was du nötig hast. Auch um deine Sicherheit brauchst du dir keine Gedanken zu machen, denn Torok wird dich stets begleiten. Schon übermorgen brichst du auf und machst dich auf die Reise. Ich werde dir persönlich einen Brief mit meiner Empfehlung für deinen zukünftigen Meister Wengard mitgeben. Mehr ist dazu nicht mehr zu sagen.“ 


	Radian stand nun erwartungsvoll vor seinem Sohn, froh darüber, dass er seine Entscheidung so deutlich und ohne zu zögern ausgesprochen hatte. Er hoffte nur, dass Vilian sich beherrschte und seinem Stand entsprechend reagierte – wenigstens dieses eine Mal.


	Der junge Mann blickte ihn jedoch zunächst vollkommen ungläubig an, sah dann zwischen ihm und Dogmard hin und her und schüttelte dann langsam seinen Kopf. „Du ..., du schickst mich von hier fort? Schickst mich in die Wildnis zu irgend so einem ... Magier oder was weiß ich, der dir nicht einmal richtig bekannt zu sein scheint?“, fragte er und seine vormals blasse Gesichtsfarbe wechselte langsam zu einem tiefen Rot. „Habt Ihr das etwa wieder ausgeheckt, alter Wichtigtuer?“, wandte er sich an Dogmard.


	„Ich habe Euern Vater lediglich beraten. Seine Entscheidungen trifft der Kaiser selbst, wie Ihr sicher wisst“, antwortete der Gefragte ruhig.


	„Das ..., das glaube ich einfach nicht. Das kannst du nicht tun.“


	„Schweig!“, befahl Radian. „Meine Entscheidung steht unumstößlich fest. Du wirst übermorgen aufbrechen.“


	„Aber für wie lange?“, fragte Vilian fast hilflos wie ein kleines Kind.


	„Für so lange, bis du Besserung und reifes Benehmen durchblicken lässt. Meister Wengard wird den richtigen Zeitpunkt erkennen und es dir sagen.“ Der Kaiser drehte sich daraufhin um und ließ kein weiteres Wort mehr zu. Zusammen mit seinem Berater und Vilians Leibwächter verließ er das Gemach seines Sohnes.


	Wieder blieb der junge Mann allein zurück und konnte immer noch nicht richtig fassen, was ihm hier wiederfahren war. Sein eigener Vater schickte ihn aus dem sicheren Tharon fort. Er sollte sich durch die Wildnis schlagen und wer weiß wie vielen Gefahren ausgesetzt werden, die vielleicht sogar seinen Tod bedeuten könnten. „So viel bin ich dir also nur noch wert“, dachte er und nickte. Die Wut verdrängte bald die Enttäuschung und er ballte seine Fäuste. „Nun gut, wenn es denn sein soll, dann werde ich tatsächlich gehen. Aber anders, als du es dir vorstellst, Vater“, raunte er leise. „Ich brauche keine Verräter wie Torok einer ist um mich herum. Ich bin verbannt, also gehe ich – und zwar allein.“ 


	Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm dieser Gedanke. Sollten sie sich doch alle Sorgen um ihn machen, vor allem Vater. Vilian dachte angestrengt darüber nach, wie er sein Vorhaben am besten umsetzen konnte. Er machte sich einen Plan und suchte sich all jene Dinge zusammen, die er seiner Meinung nach für eine Wanderung in die Wildnis benötigte. 


	Zum Glück hatte er viele dieser benötigten Sachen in seinem Gemach. Aus einer Truhe suchte er den Bogen heraus, den er einmal zu seinem fünfzehnten Geburtstag erhalten, aber bisher nicht ein einziges Mal benutzt hatte. Auch den Köcher und die Pfeile fand er darin. Vater war damals wohl der Meinung gewesen, dass die Betätigung mit dem Bogen seinem Sohn die nötige Bewegung verschaffen würde. Vilian hatte sich jedoch nie um solche Sachen gekümmert und lieber mit den Würfeln „Boskay“ gespielt. „Jetzt kann ich den vielleicht wirklich einmal gebrauchen“, flüsterte er und legte die schlanke Waffe auf seinem Bett zurecht. Dann suchte er sich warme Kleidung heraus, von der er ja genügend besaß. Ein großer, dunkler Mantel sollte zudem seine Gestalt verhüllen, so dass ihn niemand erkannte, wenn er sich durch die Stadt schlich. 


	Und noch etwas fiel ihm ein – etwas, mit dem er sich rächen konnte, wenn er es mitnahm: Das Schwert Achtelon. 


	Vilian nickte und grinste. Sein Vater liebte dieses Schwert doch über alles, es war ihm heilig. Wie oft hatte er die Geschichte erzählt, auf welche Weise es in die Hand von Yardoan Tauris gelangt war und wie dieser es neu geschmiedet hatte. Vilian konnte all diese Heldengeschichten nicht leiden, hatte sie noch nie hören können. Aber sich dieser Waffe bemächtigen und sie einfach mitnehmen war seiner Meinung nach eine mehr als gerechte Strafe für seinen Vater. Er wartete noch eine geraume Weile, bis der Abend weit fortgeschritten war und machte sich dann auf den Weg zu seinem Raubzug, wie er es heimlich nannte. 


	Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinaus. Wie erhofft stand Torok nicht mehr davor, dafür war jedoch die übliche Wache auf dem Gang anwesend, aber das sollte für Vilian kein Problem darstellen. Er trat aus seinem Gemach heraus und ging Richtung Treppe. Der Wachsoldat blickte ihn an, sagte aber nichts.


	„Ich bin hungrig und werde mir noch ein kleines Nachtmahl besorgen“, sagte Vilian freundlich lächelnd.


	„Ja, Herr“, antwortete die Wache und nickte.


	Vilian schritt so unbefangen wie möglich die Treppe


	hinab in das Erdgeschoss des Palastes und suchte zunächst wirklich die Küche auf. Zu dieser späten Stunde war niemand mehr hier drinnen, wie der junge Mann erleichtert feststellte. Der große Raum zur Speisebereitung mit seinen vielen Feuerstellen besaß in seinem hinteren Teil noch einen Anbau, dessen Fundament ein wenig tiefer lag und deshalb auch im Sommer stets kühler war und somit als Speisekammer diente. 


	Vilian kannte den Weg dorthin nur zu genau, schließlich hatte er sich schon so oft des Nachts dorthin begeben und den guten tharonischen Wein gekostet, der dort zu finden war. Er öffnete leise die schwere Holztür, entzündete eine von den Pechfackeln, die an der Wand steckten, und stieg die Steintreppe hinab. Der bekannte Geruch vom skalizischen Schinken stieg ihm appetitlich in die Nase. In langen Reihen hingen die geräucherten Stücke an der Decke. Zwei davon schnitt Vilian sich ab und warf sie über seine Schulter. 


	„Euch nehme ich nur zu gern mit“, flüsterte er. Er suchte sich noch weitere Nahrungsmittel, die er seiner Meinung nach benötigte zusammen und schlich sich dann wieder hinauf. Leise schloss er die Tür hinter sich und schritt dann hinüber an eines der Fenster, die zum Hof des Palastes zeigten. Da er die zahlreichen Dinge ohne aufzufallen nicht mit in seine Gemächer nehmen konnte, öffnete er das Fenster und legte den größten Teil der Nahrungsmittel darunter ab. Nachher würde er sie einfach abholen und dann gut versorgt verschwinden – zumindest war das sein Plan.


	Als er sich umdrehte, erschrak er heftig, denn eine Gestalt stand im Halbdunkel des nur von einigen Laternen erleuchteten Raumes. Zu seiner Beruhigung erkannte er jedoch sehr schnell, dass es sich lediglich um eine der Bediensteten handelte. Wahrscheinlich wollte sie selbst zu dieser späten Stunde ein wenig aus der Küche stibitzen und fühlte sich nun ertappt. Allerdings blickte sie Vilian nicht gerade verlegen an, vielmehr schien sie zu lächeln.


	„Was ist, was schaust du mich so an?“, fragte der junge Mann und versuchte dabei, so autoritär wie möglich zu wirken.


	„Verzeiht mir Herr, Ihr scheint großen Hunger zu haben“, stellte die Bedienstete mit einem Schuss Sarkasmus in der Stimme fest, der Vilian überhaupt nicht gefiel.
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